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ZürichMontag, 19. Januar 2026

«IchbekommeheutenochHüh-
nerhaut», sagt Rogier Keemink
und zeigt auf zwei Automaten,
an denen die Spiele Donkey
Kong und Popeye gespielt wer-
denkönnen. 30 Jahre seien sie in
Boston in einem Keller gestan-
den, unberührt. «Sie sind wie
neu.» Jetzt stehen sie da, spiel-
bar für alle.

Wir stehen im Gameplaza,
dem ersten Videospiele-Mu-
seum in der Schweiz. In einem
grossen Raum mit blauem Bo-
den an der Badenerstrasse 569
in Zürich Altstetten hat sich der
47-jährigeNiederländermit sei-
ner Familie – Frau, Kinder und
Grosseltern – Anfang Oktober
einen Traum verwirklicht.

Zahlreiche Konsolen und
Automaten reihen sich hier an-
einander, geordnet nach Bau-
jahr. Ein Atari 2600 aus dem
Jahr 1977, eine Dreamcast von
1998, aber auch eine neue Play-
Station 5 mit Virtual-Reality-
Brille. Ein Teil davon sind De-
mogeräte aus Geschäften. Es ist
eine Zeitreise durch die Video-
spielgeschichte.

Die Interaktivität wieder
aufleben lassen
Der Geschäftsführer nimmt die
Gitarre des Guitar-Hero-Auto-
maten indieHandund spielt die
am Bildschirm angegebene Me-
lodie, indem er verschiedene
Tastendrückt.Es ist eines seiner
Lieblingsspiele.«Mirgefällt,wie
interaktiv es ist», sagt Keemink,
der früher Schlagzeug gespielt
hat. Diese Art des Spielens mit
dem ganzen Körper sei in der
heutigen Spielewelt etwas verlo-
ren gegangen. «Ich möchte die-
ses interaktive Element wieder
stärker aufleben lassen.»

Interaktiv sind auch diverse
andere Automaten in diesem
Raum. So gibt es etwa ein Fi-
scher-Spiel mit einer eingebau-
ten Angel. Ein Automat ist mit
Trittbrettern und Halterungen
ausgestattet, die sich so bewe-
gen lassen, als würde man Ski-
fahren.Bei einemFlugsimulator
bewegt sich der Sitz mit der
Flugbewegung mit. Auch Shoo-
ter-Spiele gehören dazu, diemit
Pistolen oder einem Scharf-
schützengewehr als Controller
ausgestattet sind. Letztere sind
erst ab einem bestimmten Min-
destalter spielbar.

Viele Jugendliche heute
spielen Videospiele hauptsäch-
lich an einer Konsole oder am
PCundoft über das Internet. Im
Gameplaza hingegen gibt es kei-
neOnlinespiele – unddies ist ge-
wollt. «MeinZiel ist es, dieMen-
schen wieder dazu zu bringen,
zusammenzuspielen», sagt
Keemink.

Zwei Stunden Spielzeit im
Gameplaza kosten 22 Franken
für Erwachsene und 19 Franken
für 6- bis 15-Jährige, für jüngere
ist der Eintritt gratis. Auch Fir-
menevents und Geburtstage
stehen im Angebot.

Eine kleine Spielhalle
zu Hause
Keeminkistvor15JahrenvonDen
Haag in die Schweiz gezogen.
Hier arbeitete er als Produktma-

nager und entwickelte unter an-
deremSoft-undHardwarefürdie
Gesundheitsbranche. So entwi-
ckelte er unter anderem ein Vi-
deospiel, das Physiotherapie-
Übungen spannender machen
soll für Patientinnen und Patien-
ten. Das brachte ihm genug Geld
ein, um seinen Job aufzugeben
und das Museum zu betreiben.
«Ich habe viel angespart, davon
möchte ich nun etwas zurückge-
ben.»

Videospiele begleiten ihn,
seit er ein Kind ist. Mit sieben
Jahren, 1985, erhielt er seinen
ersten Computer, einen Com-
modore 64.Wenige Jahre später
folgte eine Konsole, das Ninten-
do Entertainment System.
«Meine Begeisterung war ge-
weckt», erzählt Keemink. Es ka-
men weitere Konsolen und
Automaten dazu. «Mit der Zeit
hatte ich eine kleine Spielhalle
zuHause.»AufRat seinerKolle-
gen machte er schliesslich seine
Leidenschaft zum Beruf.

Ein zweites Leben für
die Geräte
Manche Geräte sind hinter Glas
geschützt und nicht zum Ge-
brauch gedacht, darunter eine
Magnavox Odyssey 2 aus dem
Jahr 1979 und ein Commodore
64 aus dem Jahr 1982. Es sind
Konsolen undComputer, für die
es kaum noch Ersatzteile gibt.
Und die daher nicht kaputtge-
hen sollten. Sie dürften inzwi-
schen einen gewissen Sammler-
wert haben.Die nicht verschlos-
senen Automaten alleine haben
Keemink einiges gekostet. Wie
viel genau, sagt er nicht. «Aber
wir sprechen teilweise schon
vonmehrerenTausend Franken
pro Automat.»

Das Museum finanziert der
Geschäftsführer zu einem gros-
sen Teil aus eigener Tasche,
beim Marketing arbeitet er mit
dem Videospielunternehmen

Nintendo zusammen.DerAuto-
mat mit «Attack fromMars» et-
wa habe jahrelang im Keller
einer Winterthurer Bar gestan-
den, bis er ihn der Bar abkaufte.
Manche Geräte erhielt er als
Spende. «Mir ist es wichtig, die-
sen Geräten ein zweites Leben
zu geben.» Zwar müsse er im-
mer wieder etwas reparieren –
und Ersatzteile seien nicht im-

mer einfach zu finden –, doch
funktionierten die Geräte alle
noch einwandfrei. Dafür sorgen
auchseinedreiKinder.«Sie sind
gute Tester», sagt Keemink und
lacht.

Seine Kundschaft sei bunt
durchmischt: Gamer, Familien,
ältere Menschen, die die Geräte
noch von damals kennen. Aber
auchPersonen, die anderenGe-

schichte interessiert seien.Man-
che besuchen ihn regelmässig.
«Ein Kunde kommt jeden Tag
vorbei, umDanceRevolution zu
spielen», erzählt Keemink. Ein
Pärchen aus dem Kanton Solo-
thurn sei nur für den Jurassic-
Park-Automaten angereist. Sie
hätten sich in einer Spielhalle
kennengelernt –bei ebendiesem
Spiel. «Für solche Erfahrungen
mache ich das.»

Lernen, wie Spiele
entstehen
Mit demMuseumwill Keeminik
nicht nur unterhalten und be-
wahren, sondern auch lehren.
Er betont: «Gerade Schulklas-
sen sollen hier nicht nur spielen,
sondern verstehen, wie Spiele
entstehen und wie sie sich ge-
sellschaftlich verändert haben.»
An jedem Automaten und jeder
Konsole gibt es einen Steckbrief
mit InformationenzumBaujahr,
Hersteller und Einfluss auf den
Videospielemarkt. Auch halten
sie teilweise überraschende In-
formationen bereit, etwa zu ver-
steckten Videospielen in Flip-
perautomaten.

Daneben bietet Keemink
auch Gamedesign-Kurse an.
Teilnehmende können innert
zwei Stunden ihr eigeneskleines
Videospiel entwickeln. Aktuell
gibt der 47-Jährige die Kurse
selbst, doch in Zukunft ist eine
Zusammenarbeit mit der Zür-
cher Hochschule der Künste
(ZHdK) geplant, die den Stu-
diengang Gamedesign anbietet.

Für Keemink ist all dies erst
der Anfang. So möchte er mit
seinem Museum dem Verein
Zürcher Museen beitreten.
Denn eines ist für ihn klar: «Vi-
deospiele sind auch Kultur!»
Auch Abonnemente soll es der-
einst geben. Und weitere Stand-
orte. Er schmunzelt: «In mei-
nem Keller hat es noch einige
Konsolen und Automaten.»

SvenHoti

Zürich Die Junge SVP des Kan-
tonsZürichergreift dasReferen-
dum gegen einen Beschluss des
Zürcher Stadtparlaments. Die-
ses will Personen ohne gültige
Aufenthaltspapiere eine kosten-
losemedizinische Grundversor-
gung gewähren. Die Partei kriti-
siert den Schritt.

Es sei unfair, dass Men-
schen ohne Aufenthaltsstatus
bessergestellt würden als die
Schweizer Bevölkerung, die das
System finanziere, wird Severin
Spillmann, Präsident der Jun-
gen SVPWestCity, in einerMit-
teilung vom Samstag zitiert.
Während die Krankenkassen-
prämien stiegen, verteile das
Stadtparlament Gratisleistun-
gen.

Die Partei befürchtet, dass
eine kostenlose medizinische
Versorgung als «starker Mag-
net» wirken und dazu führen
werde, dass mehr Sans-Papiers
in die Stadt Zürich ziehen. Ille-
gale Migration müsse mit der
konsequenten Durchsetzung
desRechts undmit Abschiebun-
gen bekämpft werden, heisst es
weiter.

Gemeinderat mit 86 zu
33 Stimmen dafür
In Zürich leben rund 11'000 bis
14'000 Menschen ohne Kran-
kenversicherung, die meisten
davon Sans-Papiers. Im Rah-
men eines Pilotprojekts hat die
Stadt ihnen bereits seit 2022 die
Gesundheitsversorgung finan-
ziert. Anfang Januar stimmte
der Zürcher Gemeinderat mit
86 zu 33 Stimmen dafür, dieses
Pilotprojekt in einen Dauerbe-
trieb zu überführen.

«Dieses Projekt vermeidet
Kosten», sagte Nadina Diday
(SP) damals. Denn irgend-
wann würden dieseMenschen
im Notfall landen, was die
Kosten viel stärker steigen las-
se, als wenn sie zuvor behan-
delt worden wären. Zudem
gehe es schlicht um Men-
schenwürde. (sda)

Versicherung Die Zürcher Ge-
bäudeversicherung hat 2025
mit einer tieferen Schaden-
summe abgeschlossen als im
Vorjahr. Allerdings stiegen die
Feuerschäden. 903 Feuerschä-
den machten eine Summe von
44,5 Millionen Franken aus,
wie die Gebäudeversicherung
des Kantons Zürich (GVZ) mit-
teilte. Das sind 7 Millionen
mehr als im Vorjahr. Zwar kam
es zu weniger Bränden, doch
waren einige gross und kosten-
intensiv.

Insgesamt bezahlte die GVZ
202549,6MillionenFranken, 1,8
Millionen weniger als im Vor-
jahr. Dies kann auf fehlende
grössere Unwetter zurückge-
führtwerden, teiltedieGVZmit.
2024 verursachten starke Re-
genfälle im Tösstal und im Em-
brachertal noch eine höhere
Schadensumme. Statt 14,2 Mil-
lionen musste die GVZ bei 931
Elementarschäden nur noch
rund 5 Millionen Franken aus-
zahlen. (sda)

«Mein Ziel ist es, die Menschen wieder dazu zu bringen, zusammen zu spielen», sagt Rogier Keemink, Gründer und Geschäftsführer von
Gameplaza. Bilder: Andrea Zahler

Dieser Automat, 1996 herausgegeben, simuliert Skifahren. Gleich
daneben befindet sich ein Bowling-Automat, der mit echten Kugeln
gespielt wird.

In einem Teil der Automaten sind Videospiele versteckt.

Hier schlagen Gamer-Herzen höher
Im kürzlich eröffneten Gameplaza in Zürich Altstetten lässt sich die Videospielgeschichte interaktiv entdecken.

Referendum gegen
Gratis-Medizin für
Sans-Papiers

Schadensumme
sinkt bei GVZ


